
Diese odyssee ist Abdiwalis schick-
sal, wie sie enden wird, weiß nur
Gott, aber beinahe wäre schon im

Indischen ozean alles vorbei gewesen.
sie waren an Bord der „Tromp“ gefangen,
die Niederländer hatten sie mit Handfes-
seln an den Boden gekettet und ihnen die
Augen verbunden. Abdiwali hatte Angst
vor der Folter, so sehr, dass er seine Fes-
seln lockerte und über Bord sprang, Hun-
derte seemeilen vor der somalischen Küs-
te. er sah, wie die „Tromp“ weiterfuhr,
die see war kühl und glatt, er wartete auf
einen Hai. „Ich wollte, dass das Meer
mich schluckt. Ich wollte lieber schnell
sterben.“ stattdessen kamen sie zurück,
um ihn herauszufischen. Abdiwali tat ein
paar züge, um ihnen zu entkommen,
dann gab er auf. sinnlos, vor einer Fre-
gatte davonzuschwimmen. Als sie ihn aus
dem Wasser zogen, weinte er.

so kam Abdiwali nach Hamburg. Auf
jeder Fahrt zum Gericht presst er sein

 Gesicht an den sehschlitz des Gefange-
nentransporters. zuerst fliegt der Hafen
vorbei, dann geht es unter dem Fluss
durch, dann die Fahrt durch die Innen-
stadt, breite straßen mit prächtigen Häu-
sern. er kennt nichts schöneres als diese
stadt. 

es ist so sauber da draußen, alles wie
geleckt, kein Müll, keine ruinen, keine
einschusslöcher. Die Menschen laufen in
Mänteln und Mützen herum. Auch ihm
haben sie warme Kleider gegeben, er war
ja in T-shirt und Badelatschen hier ange-
kommen, das ist die Berufsbekleidung
der Piraten in somalia.

seit November sieht Abdiwali die freie
Welt zweimal in der Woche an sich vor-
beisausen. Der Transporter bringt ihn
vom Jugendknast, der weit draußen auf
einer öden elbhalbinsel liegt, zum straf-
justizgebäude. Vorn sieht das Gericht aus
wie ein schloss. Aber als Angeklagter
kommt man von hinten hinein, durch den

Keller des Untersuchungsgefängnisses,
der aussieht wie ein Verlies. 

Die Wachtmeister führen die somalis
durch lange, finstere Gänge. endlich tut
sich die Tür zum Gerichtssaal auf, er ist
fahlweiß getüncht, so groß und hoch wie
eine Turnhalle. sie sind zu zehnt, keiner
von ihnen war je zuvor in einem Gericht.
seit bald einem Jahr sind sie in Deutsch-
land, doch sie kennen weder die sprache
noch die sitten und Gebräuche, nur das
Gefängnis und diesen saal. Abdiwalis
Platz ist in der hintersten reihe der An-
geklagten, zwischen rainer Pohlen und
Markus Blumenstein, seinen Verteidigern.
er setzt den Kopfhörer für die somali-si-
multanübersetzung auf und versucht, sein
schicksal zu begreifen.

es nahm seinen Lauf am ostermontag
2010: Die MV „Taipan“ der Hamburger
reederei Komrowski ist 530 seemeilen
östlich des Horns von Afrika unterwegs
von Dschibuti nach Mombasa. Das Con-
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„Ich wollte nur überleben“
In Hamburg müssen sich zehn Piraten aus somalia, einem der ärmsten

Länder der erde, vor der deutschen Justiz verantworten. Im saal des Landgerichts kommt 
es zum Frontalzusammenstoß zweier Welten. Von Beate Lakotta
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Angeklagte Piraten und deren Verteidiger in Hamburg: Sie kennen von Deutschland nichts, nur das Gefängnis und diesen Saal

Gesellschaft



tainerschiff fährt unter deutscher Flagge –
nach internationalem seerecht eine Art
schwimmendes stück Deutschland im In-
dischen ozean. In der ruhigen see liegt
die „Taipan“ wie auf dem Präsentierteller,
als die Piraten angreifen.

Ihr Mutterschiff ist die „Hud Hud“, eine
indische Dau. Von dort preschen sie mit
skiffs heran, kleinen, offenen Motorboo-
ten. sie feuern mit Kalaschnikows auf die
Brücke, auch eine Panzerfaust soll zum
einsatz gekommen sein. Die Kugeln durch-
schlagen Fenster und stahlschotten. Mit
Leitern und seilen entern zehn Piraten die
„Taipan“ und durchsuchen das schiff, aber
sie finden die Besatzung nicht, denn die
hat sich in einen versteckten sicherheits-
raum geflüchtet. Vorher hatte sie noch ei-
nen Hilferuf abgesetzt, er kommt auch bei
der niederländischen Fregatte „Tromp“ an,
die im rahmen der eU-Mission „Atalanta“
in der Nähe auf Piratenjagd ist.

Von der „Tromp“ steigt ein Helikopter
auf, unter Feuerschutz seilen sich die eli-
tesoldaten in Kampfmonturen ab. sie be-
freien die Besatzung und setzen die Pira-
ten fest. einer von ihnen: Abdiwali M.,
nach eigenen Angaben 16 Jahre alt.

Man hätte sie auch entwaffnen und in
einem skiff nahe der somalischen Küste
absetzen können, wie es manchmal mit
Verdächtigen gemacht wird. Aber diese
zehn wurden auf frischer Tat ertappt. sie
hatten nicht mal ihre Waffen über Bord
geworfen. Die Niederländer wollten aber
nicht auf den Piraten sitzenbleiben, also
mussten die Deutschen sie übernehmen.

eine große Menschheitsidee liegt Ab-
diwalis odyssee zugrunde, das Welt-
rechtspflegeprinzip, noch nie hat er da-
von gehört. Danach ist Piraterie ein in-
ternational geächtetes Verbrechen. es
kann von fast allen staaten der erde je-
derzeit auf hoher see verfolgt werden, so
steht es im seerechtsübereinkommen der
Uno. seit Kenia vor kurzem ein Abkom-
men kündigte, nach dem es dem Westen
gegen Geld die aufwendigen Piratenpro-
zesse abnahm, müssen die Industriena-
tionen selbst zusehen, wie sie mit Piraten
fertig werden. Das ist neu. Auch deshalb
schaut die Welt jetzt auf Hamburg. 

Früher hängte man Piraten an der rah
auf oder versenkte sie im Meer. In so-

malia würde man ihnen Hände und Füße
abhacken, mindestens. Die deutsche Bun-
desregierung lässt zehn Piraten 6000 Kilo-
meter weit transportieren, um ihnen ein fai-
res Verfahren zu gewähren. Der freiheitli-
che rechtsstaat vergewissert sich der Über-
legenheit seiner Werte, auch darum geht
es im Hamburger Landgericht, saal 337.

Angriff auf den seeverkehr und erpres-
serischen Menschenraub wirft ihnen die
Anklage vor, Höchststrafe: 15 Jahre für
erwachsene, 10 für Jugendliche. eigent-
lich könnte es ein kurzer Prozess sein. In
der Asservatenkammer des Gerichts lie-
gen die Beweismittel: enterleitern, Mes-
ser, Pistolen, fünf sturmgewehre, zwei
Panzerfäuste, ein Kricketschläger.

Andererseits haben auch die Nieder-
länder geschossen. Welches Loch stammt

von wem? Alles rostet schnell in der sal-
zigen seeluft. es gibt keine Fingerabdrü-
cke, und die meisten Angeklagten schwei-
gen. Doch das Gericht lässt nichts unver-
sucht, um nachweisen zu können, wer ge-
schossen hat und womit. Wenn rechts-
staatlichkeit ein universelles Prinzip sein
soll, darf es keine Justiz zweiter Klasse
für somalische Piraten geben. 

Jeder Pirat hat zwei Verteidiger, alles
muss übersetzt werden, drei somali-Dol-
metscher wechseln sich ständig ab, viele
zeugen reisen aus dem Ausland an, ein
polyglottes Gemurmel erfüllt den saal.
etliche Gutachter treten auf. Drei Berufs-
richter sind mit diesem Verfahren beschäf-
tigt, ein ergänzungsrichter, zwei staats-
anwälte, zwei schöffen, ergänzungsschöf-
fen, zehn Justizwachtmeister, für jeden
Angeklagten einer, Transport- und rei-
sekosten – alles in allem wird der Prozess
die deutschen steuerzahler locker eine
halbe Million euro kosten.

Die Frage ist nur: Welchen sinn hat ein
Verfahren gegen Angeklagte aus einem
Land, in dem es nichts zu essen, keine
Arbeit, keinen funktionierenden staat
und keine Justiz gibt? 

somalia führt seit 20 Jahren Krieg ge-
gen sich selbst; ein gescheiterter staat, in
dem es mehr Waffen als essen gibt. es
herrschen dort Hunger, elend, der Terror
der islamistischen shabab-Milizen und
das recht des stärkeren. Wahllos werden
zivilisten getötet, Frauen vergewaltigt,
Kinder als soldaten rekrutiert. ein trau-
matisiertes Volk. Kann man auf dessen

d e r  s p i e g e l  1 4 / 2 0 1 1 53

A
FP

Befreiung der „Taipan“: Auch die Niederländer haben geschossen – welches Loch stammt von wem?



Angehörige unsere Vorstellungen von
recht und Gesetz anwenden?

Abdiwali sieht das so: „Was ich getan
habe, kann man nicht rechtfertigen. Aber
das Gericht soll wissen, dass es mir nicht
darum ging, ein schiff zu entführen, um
reich zu werden. Ich wollte nur überleben.“

Auch damit wird sich die 3. Große
strafkammer unter dem Vorsitzenden
richter Bernd steinmetz auseinanderset-
zen müssen bei ihrer suche nach einer
gerechten strafe. strafe ist in einer auf-
geklärten rechtsordnung kein selbst-
zweck. sie muss eine Aufgabe erfüllen:
zum Beispiel Nachahmer abschrecken,
das Normenbewusstsein in der Bevölke-
rung stärken oder den straftäter resozia-
lisieren. Aber kein noch so drakonisches
Urteil in Hamburg wird irgendeinen ef-
fekt am Horn von Afrika haben. Bliebe
also die Wiedereingliederung des straf-
täters in die Gesellschaft. 

Nur: in welche Gesellschaft? 
Man wird die zehn Piraten nicht zu-

rückschicken, denn es gibt de facto einen
Abschiebestopp nach somalia. „Ich liebe
mein Heimatland“, sagt Abdiwali, „aber
ich will nicht sterben. Nicht für eine
 Million Dollar würde ich nach somalia
gehen.“

selbst wenn er zurückwollte: Wie sollte
er ans andere ende der Welt gelangen als
Mensch ohne Papiere und Geld? es gibt
nicht mal Verkehrsverbindungen nach so-
malia. er wird also hierbleiben.

Abdiwali ist ein hübscher Junge mit
kurzgeschorenem Haar, seine Ge-

sichtszüge sind noch weich, er hat kaum
Bart. Mindestens zwei andere Angeklagte
sind noch ziemlich jung. Für die Kammer
eine weitere schwierigkeit: Geht es darum,
rechtsstaatlichkeit und Fairness zu bewei-
sen, muss sie sich an ihrem Umgang mit
den jungen Angeklagten messen lassen.
sie darf einen jugendlichen Piraten aus
somalia nicht schlechter behandeln als ei-
nen jungen straftäter aus Deutschland.

Anwalt rainer Pohlen pocht darauf,
dass im Jugendstrafrecht der erziehungs-
gedanke an erster stelle steht, nicht das
strafen. erst wenn alle anderen Maßnah-
men nicht ausreichen, kann das Gericht
eine Jugendstrafe verhängen. Die strafe
muss erzieherisch geboten sein, so will
es das Jugendgerichtsgesetz. Aber um Ab-
diwali erziehen zu können, müsste er erst
mal Deutsch lernen können. In der Un-
tersuchungshaft hat er drei stunden
Deutschunterricht – pro Monat.

„Welchen sinn hat es, einen Jugendli-
chen, der erstmals in seinem Leben eine
freiheitliche Gesellschaft erlebt, ins Ge-
fängnis zu stecken?“, fragt Pohlen. „Nie-
mand wird ihn hier anstiften, ein schiff
zu kapern. er muss nicht hungern, er wird
Möglichkeiten bekommen, sich zu entfal-
ten. es gibt keinen Grund anzunehmen,
dass er in Deutschland kriminell würde.“ 

Im Jugendstrafrecht darf Untersu-
chungshaft nur im Ausnahmefall ver-
hängt werden. Auf der „Taipan“ aber
kam niemand zu schaden, und Abdiwali
sagt, er habe nicht geschossen. etwas an-
deres müsste ihm das Gericht beweisen. 

Abdiwali hat einen Vormund vom Ju-
gendamt, Walter Hubert. Hubert hat er-
fahrung mit kriminellen Karrieren. Unter
seinen Mündeln waren schon schläger
und Messerstecher, „aber U-Haft gab es
seltenst“. Hubert ist überzeugt: „Käme
Abdiwali aus Hamburg-Wilhelmsburg, er
säße nicht da drin.“ 

rainer Pohlen und Markus Blumen-
stein haben beantragt, ihn aus der Haft
zu entlassen. Auch Hubert hatte sich vor
Gericht klar dafür ausgesprochen. Man
werde ihn nicht zurückschicken, also müs-
se er sich möglichst schnell hier integrie-
ren. Der Junge mache einen aufgeweck-
ten eindruck, man könnte ihn in einer
betreuten Jugendwohnung unterbringen,

er könnte parallel zum Prozess sieben
stunden pro Woche Deutsch lernen, zur
schule gehen, eine Ausbildung machen. 

Vom spektakulärsten Prozess des Jah-
res war die rede gewesen, stattdessen
kreist die Verhandlung um strafmündig-
keit, schuldfähigkeit und Verantwortungs-
reife, Begriffe, mit denen keiner der An-
geklagten etwas anfangen kann. Auf so-
mali gibt es für vieles davon gar kein
Wort. zu besichtigen ist in saal 337 das
Aufeinanderprallen zweier Welten – hier
die deutsche Justiz, in der jedes Akten-
blatt eine Nummer erhält, jeder Antrag
ein Kürzel, dort die somalische Wirklich-
keit: ein Pirat gab an, er sei unter einem
Baum geboren, ein anderer sagte, er sei
in der regenzeit zur Welt gekommen.
Das genaue Datum? Nein, das kenne er
nicht, auch nicht ungefähr.

Außer Abdiwali hatten noch vier Pira-
ten angegeben, unter 21 zu sein. einer be-
harrt darauf, er sei 13 Jahre alt, ein straf -
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unmündiges Kind. Ausgerechnet er steht
nach zeugenaussagen im Verdacht, mit
einer Panzerfaust geschossen zu haben.

Bislang ist Abdiwali der einzige, den
die Kammer als Jugendlichen anerkennt,
bei zwei anderen hat sie sich noch nicht
festgelegt. Das Gericht hat Altersgutach-
ten eingeholt, aber sind sie verlässlich?
ein niederländischer Gutachter hielt das
mutmaßliche Kind auf der Grundlage ei-
ner Handgelenksröntgenaufnahme für
„15 oder älter“. In Hamburg sind die sach-
verständigen dagegen überzeugt, der Jun-
ge sei „18 Jahre oder älter“. Was nun?

Für das Gericht wären ältere Angeklag-
te unkomplizierter. Tagelang befasst sich
die Kammer mit der Aussagekraft von
Wachstumsfugen. ein Handwurzel-exper-
te vom Universitätsklinikum eppendorf
tritt auf, auf dem saalbildschirm zeigt er
ein röntgenbild, er doziert über eine Ver-
kalkung am sesambein des Daumens,
über Knochenstadien und skelettalter,

Perzentilenkurven, schnittbildverfahren
und summationsverfahren, die 20-Kno-
chen-Methode, Punktwerte, Diagramme –
alles erhoben an Mitteleuropäern. 

Aber was ist mit Menschen einer ande-
ren rasse? Menschen, die früh gehungert
und schwer gearbeitet haben?

Für Abdiwali löst sich mit dem Auftritt
der Medizinprofessoren ein anderes rät-
sel. Nach seiner Ankunft in Deutschland
hatte man ihn in ein großes Haus ge-
bracht. er sah Leute in weißen Kitteln
her umlaufen. er wusste nicht, wozu er
dort war, es gab keinen Dolmetscher. ein
Mann bedeutete ihm mit Gesten, was er
tun sollte: ausziehen, nackt. Der Mann
tastete seinen rumpf ab, schaute seine
Genitalien an. „Ich hatte unbeschreibli-
che Angst“, sagt Abdiwali. „Ich war un-
terwürfig, ich tat alles, was sie wollten.“

Abu Ghuraib, die Bilder hatten sie
auch in somalia gesehen. er dachte:
Gleich kommen sie mit den Hunden, als
Nächstes die elektroschocks, dann rich-
ten sie mich hin. er sollte seine linke
Hand auf eine Metallplatte legen. er
 dachte: sie hacken mir die Hand ab! Aber
dann hörte er nur ein summen und
 Klicken. 

Als Nächstes sollte er seinen Kopf in
ein riesiges Gestell halten. sie quetschten
ihm etwas Hartes zwischen die zähne. er
dachte: sie werden mir den schädel zer-
trümmern wie eine Nuss. summen und
Klicken. Dann brachten sie ihn wieder
zurück ins Gefängnis.

erst als er im Gericht die röntgenbilder
sah, begriff er: es war das gewesen, was
sie in somalia mit Tuberkulose-Kranken
machen. er hatte von solchen Bildern ge-
hört, ohne je eines gesehen zu haben. er
wusste jetzt: er war in einem Kranken-
haus gewesen. 

Kein Mensch war auf die Idee gekom-
men, dass man ihm das erklären müsste.

ein kalter Februartag, rainer Pohlen
ist mit einem Dolmetscher hinaus zur

Jugendstrafanstalt Hahnöfersand gefah-
ren. Abdiwali kommt von der Arbeit her -
ein, schnee schippen, Blätter zusammen-
kehren, er macht das gern. er trägt einen
grünen Parka, eine blaue Trainingshose,
schwere schnürschuhe, an denen noch
der Matsch hängt. 

Pohlen kommt aus Mönchengladbach,
er hat ein rheinisches Gemüt, ist 57, mit
seinem schulterlangen schwarzen Haar
wirkt er selbst ein wenig piratenhaft. er
zieht einen schokoriegel aus seiner Ta-
sche: „Na, mein Junge, wie geht es dir?“

„Ich habe vier Tage lang nicht geschla-
fen vor Freude, weil du kommst“, sagt
Abdiwali. er kennt kein „sie“, er flüstert
fast vor Verlegenheit: „Ich bin so einsam
hier. Niemand kommt mich besuchen.“
er wünscht sich so sehr einen Menschen,
eine Patenfamilie vielleicht. „Kannst du
da was machen? Bitte, sei barmherzig!“

Manchmal darf er nach Hause telefo-
nieren, dann heulen sie zusammen am
Telefon, der Bruder, die schwestern und
er. sie beten für ihn, sie verstehen nicht,
was mit ihm passiert, und er kann es ih-
nen auch nicht erklären. 

sieben Nächte habe er nun schon Alp-
träume von richter steinmetz: Wie der
ihm ein Messer in den Bauch stoße. Poh-
len klopft ihm halb tröstend, halb amü-
siert auf die schulter: Na, so schlimm
wird’s nicht werden!

„Ich glaube, er meint das ernst“, sagt
der Dolmetscher, der somalia vor über
20 Jahren verlassen hat. Pohlen fragt
nach, und es stellt sich heraus, dass Abdi-
wali die Wachtmeister in ihren Unifor-
men für soldaten hält und die zuschauer
für Geheimpolizisten. er kann die vielen
Leute in den schwarzen Umhängen nicht
unterscheiden. er glaubt, der staatsan-
walt, der so eine schlechte Meinung von
ihm hat, werde das Urteil sprechen, man
werde ihn foltern, und dann werde der
Chef, der vorn in der Mitte sitzt und so
viel fragt, das Urteil vollstrecken. 

Abdiwali hält steinmetz für seinen
Henker. 

Dr. Bernd steinmetz, Vorsitzender
richter der 3. Großen strafkammer, ist
ein freundlicher, eher kleiner Mann mit
wachem Blick, 52, graues Haar, feinge-
schnittenes Gesicht. steinmetz tritt kulti-
viert und höflich auf, korrekt beinahe im
Übermaß. er macht keine Unterschiede
zwischen dem staatsanwalt, dem Fregat-
tenkapitän oder den Angeklagten, die in
viel zu weiten Jacken und Hosen aus der
Anstaltskleiderkammer vor ihm sitzen. 

steinmetz hat sich akribisch auf diesen
Prozess vorbereitet, es ist der größte Fall
seiner Laufbahn. Die weiße richterfliege
passt zu ihm. Man könnte ihn sich als Gei-
ger in einem streichquartett vorstellen
oder als Lateinlehrer. Man muss aus einer
sehr, sehr anderen Welt kommen, um sich
ihn als Henker denken zu können.

Pohlen ist baff.
„Aber du weißt doch inzwischen, dass

es in Deutschland keine Todesstrafe gibt?“
„Weiß ich nicht.“
Pohlen erklärt: „Bei uns darf niemand

hingerichtet werden, schon seit 60 Jahren
nicht mehr. Und Folter ist verboten. Hän-
de abhacken auch.“

Abdiwali nickt, aber er sieht nicht sehr
überzeugt aus. Man hat ihm erzählt, dass
in Hamburg Piraten geköpft wurden.
„störtebeker“, sagt Pohlen. „Aber das ist
600 Jahre her. Wir leben ja in einem mo-
dernen rechtsstaat.“

„Was ist ein rechtsstaat? Und was ist
das Gericht?“, fragt Abdiwali. „Wer ist
überhaupt verantwortlich? Ich kapiere
das alles nicht. Kannst du mir das mal er-
klären?“ 

Und Pohlen erklärt wie in der „sen-
dung mit der Maus“: Dass das Gericht
ein Teil vom rechtsstaat ist. Dass die Leu-
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te vorn an dem langen Tisch das Gericht
sind, welche Aufgabe der staatsanwalt
hat, wie das Gericht am ende zu einem
Urteil kommt, und auf welche strafe es
für ihn in etwa hinauslaufen könnte:
„Also, mal angenommen, das Gericht
würde dich zu drei Jahren und sechs Mo-
naten verurteilen, dann würde man die
Untersuchungshaft abziehen, und du wür-
dest nach zwei Dritteln rauskommen, das
wären dann …“

„Moment“, unterbricht ihn der Dolmet-
scher, „ich muss ihm erst erklären, was
zwei Drittel heißt, er versteht das ja
nicht.“ Und während der Dolmetscher
seine Finger zu Hilfe nimmt, um Abdiwali

die Grundzüge der Bruchrechnung zu er-
klären, überlegt Pohlen, was der Junge
wohl noch alles nicht mitbekommt vor
Gericht.

zum Abschied sagt Abdiwali zu Pohlen:
„Du bist für mich Vater und Bruder. euer
rechtsstaat ist ein Wunder der erde. Der
ganze Aufwand, zwei Anwälte kämpfen
nur für mich, und ich muss kein Geld zah-
len! Ich habe rechte, das wusste ich nicht.
Ich bin dankbar, dass ich das erfahren darf.
es kommt mir vor wie im Märchen.“ 

Und zum Dolmetscher: „Aber eines ist
mir doch rätselhaft: Was haben die da-
von?“

Ist doch klar, dass es nicht nur um hehre
rechtsprinzipien geht, wenn eine deut-

sche staatsanwaltschaft gegen zehn Hun-
gerleider aus Afrika prozessiert, sagt Poh-
len auf der rückfahrt. Die Piraten haben
am Golf von Aden mit jährlich mehr als
30000 schiffspassagen eine Lebensader
der industrialisierten Welt angezapft. „es

geht hier auch um reich gegen Arm, um
die Absicherung der Handelswege, von
denen Horst Köhler sprach, als er noch
Bundespräsident war.“ 

Am ersten Verhandlungstag im Novem-
ber hatten Demonstranten vor dem Ge-
richtsgebäude mit bemalten Bettlaken ge-
gen die „neokoloniale Ausbeutung Afri-
kas“ protestiert. Drinnen gaben Verteidi-
ger vor den Vertretern der internationa-
len Presse ein statement über die Leiden
des somalischen Volkes ab. Die zehn An-
geklagten waren für die Jahreszeit zu
dünn gekleidet, sie wirkten eingeschüch-
tert. einige hatten erklärt, sie seien Fi-
scher, ein paar können lesen und schrei-

ben, manche haben Frauen und Kinder,
die nun noch mehr Not leiden, es gibt ja
kein Hartz IV am Horn von Afrika.

Pohlen ist kein Fan von politischen
statements im Gericht, aber er kennt ein
sprichwort: „Wenn du deinen reichtum
nicht mit den Armen teilst, werden die
ihre Armut mit dir teilen.“ Die Armen
an der somalischen Küste sehen die Pira-
terie als ausgleichende Gerechtigkeit. Jah-
relang fischten fremde Flotten ihre Fang-
gründe leer, andere versenkten dort ihren
Giftmüll. Irgendwann kamen die Fischer
auf die Idee, sich etwas zurückzuholen. 

Was als politisch motivierte David-ge-
gen-Goliath-Aktion begann, ist zu einer
kriminellen Industrie angewachsen, gan-
ze Dörfer leben davon. In Harardere soll
es eine Investorenbörse für Piraterie ge-
ben. Viele Lösegeldmillionen fließen
nach Nairobi oder Dubai, wo die Hinter-
männer sitzen. „Die zehn, die hier vor
dem richter stehen, sind arme Würst-
chen“, sagt Pohlen. 

es wäre eine Aufgabe für die Weltge-
meinschaft, die somalische Küstenfische-
rei zu sanieren und der Jugend legale ein-
kommensquellen zu eröffnen. Man müss-
te ihnen helfen, im eigenen Land recht
und Gesetz herzustellen. Man müsste
richter ausbilden, Verteidiger und Ge-
fängnisdirektoren. Man müsste.

so ähnlich hatte das auch der zeuge
Dierk eggers gesagt, der Kapitän der „Tai-
pan“: Piraterie sei eine Form der Gewalt,
die mit Politik zu tun habe – „oder ei-
gentlich mit fehlender Politik“.

es wird das Video gezeigt, das die Nie-
derländer von der Befreiung der „Taipan“
gedreht haben, eggers soll es kommen-
tieren. er ist ein älterer Herr mit schloh-
weißem, zurückgekämmtem Haar und
wettergegerbtem Gesicht, seit 30 Jahren
fährt er über die Weltmeere. es war nicht
seine erste Begegnung mit Piraten. 

Angst hätte die Besatzung keine ge-
habt, sagt eggers. Auch wenn die Kugeln
die stahlschotten durchschlagen hätten
wie Butter. sie hätten sich sicher gefühlt
im verborgenen sicherheitsraum des
schiffes, und es war mehr als eine Hoff-
nung, dass die Niederländer kommen
würden und sie befreien. „Aber wir hat-
ten auch schicksalhaftes Glück.“

Auf dem Video sieht man dürre Män-
ner in kurzen Hosen und Flipflops mit
erhobenen Händen aus ihren Verstecken
kommen. sie hatten sich nicht gewehrt.
einer hatte sich in der Toilette verkro-
chen, mehrere fand man im speiseraum.
sie mussten sehr ausgehungert gewesen
sein. eggers hatte zwei Pfund Butter auf-
bewahrt. Nach der Befreiung war nur
noch das Fettpapier übrig. 

Abdiwali hatte der Auftritt des Kapi-
täns schwer beeindruckt. Der alte Mann
war sehr nett gewesen, er hatte kein böses
Wort über sie verloren. Als eggers mit
seiner Aussage fertig war, bat Abdiwali
um das Wort. „es tut mir leid, dass ich
an der Aktion beteiligt war“, sagte er.
„Ich möchte mich für den Angriff bei Ka-
pitän eggers persönlich entschuldigen.“

eggers nahm die entschuldigung an, er
wirkte gerührt.

In der folgenden sitzung hatte Abdiwa -
li dem Gericht erklären wollen, wie er Pi-
rat geworden war: Als er vier war, berich-
tete er, seien seine eltern gestorben, er
sei bei seinem älteren Bruder aufgewach-
sen. zwei schwestern starben durch einen
Granateneinschlag. zwei Monate sei er
zur Koranschule gegangen, für mehr fehl-
te Geld. Lesen und schreiben habe er
sich selbst beigebracht. sie wohnten unter
Wellblech, sie schliefen auf Pappkartons,
manchmal hungerten sie tagelang.

Mit 10 habe er für sich selbst sorgen
müssen, mit 13 arbeitete er nachts für
 einen Dollar als Wachmann im Hafen. 
er lernte, ein Fischerboot zu steuern. Wo-
chenlang waren sie auf dem Meer, wenn
sie zurückkamen, reichte der Lohn gera-
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Boote am somalischen Küstenort El Maan: Ein gescheiterter Staat, ein traumatisiertes Volk 



de, um die nächste Woche zu überleben.
eines Tages habe ihm ein Mann 500 Dol-
lar für einen besseren Job geboten. erst
an Bord der Dau habe er erfahren, dass
ein schiff gekapert werden sollte. Als die
Waffen auf das schiff geladen wurden,
sei ihm mulmig geworden. es sei ihnen
aber gesagt worden, dass man der Besat-
zung nur einen schrecken einjagen wolle.
er habe keine Waffe angerührt. er habe
nur dem steuermann auf dem skiff ge-
holfen. Hunger und elend hätten ihn
dazu gebracht, diese Tat zu begehen. er
habe sich nie die Frage gestellt, ob er mit-
machen wollte oder nicht, es sei ihm
selbstverständlich vorgekommen.

Nach seiner Aussage hatte sich Abdi-
wali erleichtert gefühlt. 

ein paar Tage später lehnt das Gericht
den Antrag seiner Verteidiger, ihn aus
der Haft zu entlassen, ab. Pohlen hatte
argumentiert, sein Mandant habe aus der
Not heraus gehandelt, er sei nur ein Mit-
läufer gewesen. Ihm habe angesichts sei-
ner Biografie und seines Alters die Ver-
antwortungsreife gefehlt, um zu überbli-
cken, was er tat. Außerdem sei die Aktion
zwar gefährlich gewesen, aber es sei nur
ein sachschaden entstanden.

Der staatsanwalt hatte dagegengehal-
ten: Handeln aus persönlicher Not stehe
der schwere der schuld nicht entgegen.
Man könne den erziehungszweck der Ju-
gendstrafe sehr wohl relativieren, strafe
könne ausnahmsweise doch auf den Ge-
danken der sühne gegründet sein. 

„Wer früh auf sich gestellt ist, kann
auch verfrüht reifen“, sagte der Vorsit-
zende richter. Und auch in somalia sei
bekannt, dass man nicht rauben und er-
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pressen darf. eine empfindliche Jugend-
strafe sei zu erwarten. Und dann prasseln
vom richtertisch Worte auf Abdiwali nie-
der: schwere der schuld, Kapitalverbre-
chen, quasi-militärisches, hochgefährli-
ches Vorgehen, Fluchtgefahr …

Abdiwali hat genug gehört, er setzt den
Kopfhörer ab, er vergräbt sein Gesicht in
seinen Armen und weint. Nach einer Wei-
le meldet er sich zu Wort: „Ich habe die
Hoffnung verloren. Ich habe seit Tagen
nichts gegessen“, übersetzt der Dolmet-
scher. es fällt das Wort Hungerstreik. 

seinen Verteidigern sagt er, er wolle
nicht mehr leben. In der Untersuchungs-
haft hatte er einen kennengelernt, der

entlassen wurde, obwohl er auf einen an-
deren eingestochen hatte. „Ich habe kei-
nem Menschen etwas getan, ich habe
mich entschuldigt. Aber mich behalten
sie drin. Ich finde, euer rechtsstaat hat
schwächen. er ist nicht gerecht.“

„Na, na!“, sagt Pohlen väterlich, „so
ganz unschuldig sitzt du ja nicht hier. Und
wenn dich die schabab-Miliz erwischt hät-
te, hättest du jetzt keinen Kopf mehr!“

Beinahe wöchentlich platzen jetzt in
den Prozess neue Meldungen über Pi-

ratenüberfälle. Bisher waren Geiseln in
der regel zurückgekommen, aber nun
gibt es gleich mehrere Tote, auf einem
deutschen Frachter und auf einer Us-
amerikanischen segelyacht. 

Für die stimmung im saal ist das
schlecht. Da könne man sehen, hatte der
staatsanwalt gesagt, was passiert, wenn
keine Hilfe kommt. sofort kroch in Ab-
diwali und den anderen die Angst hoch,
die Deutschen könnten sich grausam an

ihnen rächen wollen. Dem Vorsitzenden
richter war das zu ohren gekommen, er
hatte sich an die Angeklagten gewandt:
„es besteht für sie keine Gefahr für Leib
oder Leben. so etwas ist in der deutschen
rechtsordnung nicht vorgesehen.“

Für Abdiwali war das ein guter Tag:
„Ich weiß jetzt, dass Dr. steinmetz nichts
Böses vorhat.“ Und es gibt neue Hoff-
nung: Pohlen hat durchgesetzt, dass sich
ein Jugendpsychiater ein Bild von Abdi-
walis Verantwortungsreife machen soll.
er soll dabei auch Abdiwalis stellung in
der ordnung der Clans und Kasten in so-
malia berücksichtigen, die bis heute die
Menschen dort in edle und Parias teilt.
Vor Gericht war davon noch gar nicht die
rede gewesen, weil niemand darauf ge-
kommen war, dass es wichtig sein könnte,
auch Abdiwali nicht.

„Ich bin von den Tumal“, erklärt er.
„Als Tumal ist man wie ein sklave. Ich
kann nicht frei leben und tun, was ich will.
Ich gehöre den Hawiye.“ Die Hawiye
sind edle, seine Herren, von deren Hand
er Arbeit bekam, als Fischer oder als
Wachmann. sie gaben ihm essen, ziga-
retten und seine tägliche ration Kat, eine
Droge aus Blättern, die ihn wach hielt
und seine Angst verjagte. Auch der Mann,
der ihn für die Kaperfahrt anheuerte, war
ein Hawiye. „ein Hawiye würde kein Ge-
schirr benutzen, von dem ich gegessen ha -
be, weil ich unrein bin, wie ein Hund. ein
Hawiye würde mir nicht die Hand geben.“

In Deutschland, hat Abdiwali bemerkt,
geben ihm alle die Hand. 

Die Deutschen, hat Abdiwali sich über-
legt, sind anders als die Menschen in so-
malia, weil sie gebildet sind. „Bildung ist
alles! Wenn ich hier rauskomme, will ich
zur schule gehen und lernen. Vielleicht
kann ich eines Tages als Lehrer helfen,
mein Land aufzubauen.“ Der staat, hatte
Pohlen gesagt, werde ihm sogar eine Woh-
nung und genug zu essen geben. 

„Ich kann das alles gar nicht glauben“,
sagt Abdiwali. „es kommt mir vor, als
würde ich aus einem Traum erwachen.
Ich weiß nicht: Ist es wahr, ist es nicht
wahr?“ In seiner zelle hat er einen Fern-
seher, das „Hamburg Journal“ ist seine
Lieblingssendung. Da sieht er, wie drau-
ßen die Menschen leben, wie sie in Ge-
schäfte gehen, in Museen, Krankenhäuser,
Kindergärten, Universitäten. Der Fernse-
her ist sein Deutschlehrer. 

Abdiwali, was gab es heute zu Mittag?
„Kartoffel und soß’.“
Und sonst?
„Guten Tag, danke schön, wie geht’s

dir, wie heißt du? Ich liebe Germany.“ 
es könnte ein anderes Leben für ihn

geben, da draußen in der stadt aus dem
Fernsehen. 

„Wer weiß, ob es nicht mein Glück ist,
dass sie mich geschnappt und hierher ver-
frachtet haben. Jetzt noch nicht, aber viel-
leicht bald.“ ◆
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Jugendstrafanstalt Hahnöfersand: „Euer Rechtsstaat hat Schwächen, er ist nicht gerecht“


